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Ein Monument
von Bildung und
Zeitgeist
Die Zürcher Architekten Gebrüder Pfister
errichteten 1928 für die Kantonsschule in
Winterthur einen imposanten Neubau
über der Stadt. Die Sanierung förderte
überraschende Erkenntnisse zutage.
VON WERNER HUBER

Das Hauptportal hat vor allem repräsentativen Charakter. WERNER HUBER

Vier Treppenhäuser durchstossen das Gebäude, keines erschliesst alle Geschosse. ARIEL HUBER

Mit seinen Flügelbauten scheint das Haus seineArme über der Stadt auszubreiten. Bild: 1932. WALTER MITTELHOLZER

Der Bau einer Kantonsschule war da-
mals eine monumentale Aufgabe. 1922
lobte die Wettbewerbsjury das Projekt
«Zeitgeist» der Architekten Gebrüder
Pfister für die neue KantonsschuleWin-
terthur mit denWorten: «Die einzelnen
Gebäudemassen sind gegeneinander
sehr schön abgewogen, und es wird da-
durch mit einfachen Mitteln eine monu-
mentaleWirkung erzielt.»

Um die schwierige Topografie des
schräg abfallenden Abhangs zu bewäl-
tigen, schufen Otto und Werner Pfis-
ter mittels Abgrabungen und Aufschüt-
tungen das Terrain für ein Gebäude, das
das Stadtbild bis heute prägt. Sie setzten
einen massiven Sockelbau aus Tessiner
Granit ins Gelände, der die Turnhalle
und die Aula (heute Mensa) aufnimmt.
Zwei Rampen führen auf die grosseTer-
rasse vor dem dreieinhalbgeschossigen
Haupttrakt mit Walmdach. Zwei nied-
rigere Flügelbauten flankieren die Ter-
rasse, so dass das Schulhaus seineArme
über der Stadt auszubreiten scheint.

Gebäude mit starkem Rückgrat

Im Innern bilden Hallen, Treppenhäuser
und Korridore das funktionale Rückgrat
des Hauses. Als Hauptebene trennt das
Erdgeschoss auf der Höhe der Terrasse
und der rückwärtigen Strasse das Unten
vomOben.Hier liegen fünfZugänge.Das
Hauptportal hat vor allem repräsentati-
ven Charakter. Wichtiger sind die flan-
kierendenEingänge von derTerrasse und
die wappengeschmückten Portale an der
Rückseite, die in die Haupthalle führen.

Vier Treppenhäuser durchstossen
das Gebäude, keines erschliesst alle
Geschosse. Wer von der Turnhalle ins
oberste Geschoss hochsteigt, muss also
einmal die Treppe wechseln – die Weg-
führung als architektonische Mass-

nahme. Im Mittelteil belegen in jedem
der drei Geschosse die hangseitige Pau-
senhalle und die Erschliessung fast die
Hälfte der Fläche.Hier lagen hauptsäch-
lich die Klassenzimmer und das Rekto-
rat, die Spezialzimmer waren in den Sei-
tenflügeln untergebracht.

Ende Oktober 1928 wurde das neue
Gebäude feierlich eingeweiht. Für die
Schule brachte der Umzug genügend
Platz in zeitgemässen Räumen, er setzte
aber auch den Schlusspunkt unter die
Unabhängigkeit vom Kanton. 1832 hatte
die Stadt Winterthur ihre Höhere Stadt-
schulegegründet,1842konnte siedas vom
ArchitektenLeonhardZeugheergeschaf-
fene Knabenschulhaus (heute Museum
Reinhart am Stadtgarten) beziehen.

Zwanzig Jahre später erhielt die aus
Industrieschule und Knabengymnasium
bestehende städtische Schule die Be-
rechtigung, Maturitätsprüfungen abzu-
nehmen. 1916 zogen die Bibliothek und
die Naturwissenschaftlichen Sammlun-
gen in das neue Museumsgebäude um.
Dennoch litt die Schule unter Platz-
mangel und unter dem schlechten Zu-
stand des Gebäudes. Umbau, Erweite-
rung oder Neubau scheiterten an den
städtischen Finanzen.Die Kantonalisie-
rung der Winterthurer Mittelschule im
Zug der bevorstehenden Eingemein-
dung brachte 1919 den Befreiungsschlag.

Das Werk von Meisterhänden

«Die Gebrüder Pfister sind eben mit-
telalterlich. Mittelalterlich im Sinne
hochqualifizierter Zunftmeister, die ihr
Metier bis ins kleinste Detail beherr-
schen», zitierte Professor Paul Fink an-
lässlich der Einweihungsfeier einen ihm
bekannten Architekten. Nicht umsonst
gehörten dieArchitekten Otto undWer-
ner Pfister zu denVielbauern ihrer Zeit.

Das Farbkonzept sieht warme Töne für die Unterrichtszimmer vor. ARIEL HUBER
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Der helle Farbton des Putzes lässt die Fassaden wieder wie vor bald hundert Jahren strahlen. ARIEL HUBER

Die Turnhalle und die Mensa stehen auf einem massiven Sockelbau aus Tessiner Granit. ARIEL HUBER

Blick in einen Innenbereich der Kantonsschule nach der Sanierung durch Meletta Strebel Architekten. ARIEL HUBER

In Zürich prägten sie mit Gebäuden wie
dem St.-Anna-Hof (1913), dem Peterhof
(1913) und dem Leuenhof (1915) sowie
dem Block der Nationalbank (1923) die
Bahnhofstrasse. Gleichzeitig mit der
Kantonsschule in Winterthur realisier-
ten sie den Bahnhof Enge, später folg-
ten die Verwaltungsgebäude des Kan-
tons Zürich auf demWalche-Areal.

Das Werk des 1907 gegründeten
Büros spiegelt den stilistischen Wandel
in der Architektur nur teilweise wider.
Zwar wandten sich die Architekten in
den 1920er Jahren der Neuen Sachlich-
keit zu, doch richtig modern wurden sie
nicht.Damit standen sie imEinklangmit
anderenArchitekten ihrer Generation.

Das Haus gerät ins Abseits

Da sich nach demWettbewerb von 1922
die europäische Architekturlandschaft
stark verändert hatte, erschien den Ver-
tretern der Moderne das Kantonsschul-
gebäude bei seiner Einweihung aus der
Zeit gefallen. Einzig die Zeitschrift «Das
Werk»veröffentlichteeinenausführlichen
Beitrag. Bezeichnungen wie «jurassische
Uhrenfabrik» oder «Kaserne» waren
schnell zur Hand. Beides zielt daneben.

Passender ist der Vergleich mit zeit-
genössischen Bürogebäuden, wie sie da-
mals ander Sihlporte inZürich,aber auch
für Sulzer und die Winterthur-Versiche-
rungen inWinterthur entstanden.Wie es
rationelleBürobauten verlangen,erlaubt
die statische Struktur imZusammenspiel
mit demregelmässigenFensterrhythmus,
an jeder beliebigen Stelle eine Trenn-
wand einzubauen. Davon profitierte das
Kantonsschulgebäude mehrmals.

Auf dem benachbarten ehemaligen
Friedhof konnte Winterthur 1963 die
nächsten Kantonsschulneubauten ein-
weihen. Wie damals üblich, teilte der

Architekt Erik Lanter die verschiede-
nen Funktionen in einzelne Sichtbeton-
bauten auf und bettete sie in eine park-
artig gestaltete Umgebung ein.

Der Altbau dominierte zwar weiter-
hin die ganzeAnlage, geriet dennoch ins
Abseits. Der Kanton teilte die zu gross
gewordene Schule auf. Das Gymnasium
und dieMädchenschule (heuteKantons-
schule Rychenberg) zogen in die neuen
Lanter-Bauten, die Oberreal- und die
Lehramtsschule (heute Kantonsschule
Im Lee) verblieben im Pfister-Bau. Die
naturwissenschaftlichen Abteilungen
beider Schulen lagen jedoch im Altbau,
wofür das gut dreissigjährige Haus erst-
mals imgrösserenMass umgebautwurde.

Erst 1990 entlasteten Erweiterungs-
bauten für die Kantonsschule Rychen-
berg das alte Schulhaus. Dieses wurde
im Innern sukzessive saniert. Die Zim-
mer erhielten einen neuen Anstrich in
einemhellenGelbton,der demHaus ein
freundlicheresAntlitz geben sollte.Doch
die Farben der neunziger Jahre passten
nicht zum Haus aus den Zwanzigern.

Überraschende Erkenntnisse

Während die Betonbauten der 1960er
Jahre längst ihre erste gründliche Sanie-
runghinter sichhaben (unddie nächste in
Vorbereitung ist), hat die Kantonsschule
Im Lee neunzig Jahre ohne tiefgreifende
Erneuerung funktioniert.DieQualitäten
der Architektur waren jedoch nur noch
zu erahnen, die technischen Installatio-
nen hatten das Ende ihrer Lebensdauer
erreicht. Nach Plänen von Meletta Stre-
bel Architekten sanierte der Kanton für
rund 60Millionen Franken das Gebäude
umfassend.InengerZusammenarbeitmit
der kantonalenDenkmalpflege undSpe-
zialisten legten die Architekten Schicht
um Schicht frei, bis sie quasi den Atem

von Otto undWerner Pfister im Nacken
spürten.Sokonnten sie denBaugestalte-
rischmöglichst nahe an denZustand von
1928 zurückführen.Gleichzeitigmachten
sie ihn für dieZukunft fit;allein die haus-
technischenEinrichtungen verschlangen
rund ein Drittel der Baukosten.

Die Recherchen brachten zutage,
dass die Gebrüder Pfister zusammen mit
einem Kunstmaler ein Farbkonzept er-
arbeitet hatten, das zwischen den kühlen
Erschliessungsbereichenunddenwarmen
Unterrichtszimmern unterschied. Auch
der Farbanstrich in den Hallen und Kor-
ridorenwarnicht einheitlich,sondern jede
Raumsequenz hatte ihre eigene Grau-
blau-Nuance. Diese differenzierte Farb-
palette hat man nun wiederhergestellt.

Überraschend war auch das breite
Spektrum von rund einem Dutzend
warmer Farbtöne, die in den sonst iden-
tischen Zimmern unterschiedliche Stim-
mungen erzeugten. Aus diesem Befund
entwickelten die Planer einen redu-
zierten Farbfächer für die Unterrichts-
zimmer und Verwaltungsräume.

Der helle Farbton des Putzes lässt die
Fassaden wieder wie vor bald hundert
Jahren strahlen. In den durch die Gra-
nitbänder und Fenstereinfassungen aus
Kunststein gegliederten Flächen sitzen
nun wieder richtig proportionierte Fens-
ter mit graugrün gestrichenen Rahmen.

Zur Bauzeit hatte sich die Haustech-
nik auf die kohlebefeuerte Zentralhei-
zung, auf die elektrische Beleuchtung
und wenige Sanitär- und Abluftanlagen
beschränkt.Heutebraucht jedesZimmer
elektrische Storensteuerungen und An-
schlüsse für Beamer. Für die Lüftungs-
anlage mussten im Rücken des Gebäu-
des eigens neueunterirdischeRäumege-
schaffen werden. Immerhin liess sich die
Erdbebensicherheit mit wenigen punk-
tuellen Massnahmen erreichen.

Die offenen Hallen und Korridore,
ein zentrales Element der Pfisterschen
Architektur, sind für Brandschutzexper-
ten und Architekten ein Albtraum.
Fluchtwege müssen sich hermetisch ab-
schotten lassen. Es braucht also Türen
dort,wo aus architektonischenGründen
keine seindürfen.Meistwerdengläserne,
möglichst profillose Abschlüsse einge-
baut.Auch Meletta Strebel Architekten
fassten zunächst diese Lösung ins Auge.
Doch schliesslich fanden siemit Schiebe-
wänden, die sich in den Zimmertrenn-
wänden verbergen, einenWeg, der dem
Haus und denVorschriften gerecht wird.

Diskretes Augenzwinkern

Im Zug der Gesamtinstandsetzung
wurde der bislang als Estrich genutzte
Raum unter dem grossen Walmdach
für den Musikunterricht ausgebaut. Die
Architekten gestalteten den Ausbau als
hölzernes Futteral. Von aussen ist die-
ser Eingriff nur an der vervielfachten
Anzahl der Dachgauben ablesbar. Die
beiden neuen Aufgänge ins Dach ent-
warfen sie in der Manier der Gebrüder
Pfister:Anstatt einfach die bestehenden
Treppenläufe weiterzuziehen, konzipier-
ten sie die Aufgänge als eigenständiges
Element, das beim Gang nach oben
einen Richtungswechsel verlangt.

Zuoberst im sichtbaren Dachgebälk
sindeinzelneVögel ausBronzeguss zuer-
kennen. Sie sind vom Hauptportal hier-
hin entflogen und gehören zum Kunst-
werk vonEstherMathis.Mit ihremWerk
«Fliegen» hat sie dem steinernen, nach
Osten blickenden Adlerkopf von Karl
Fischer in der Gebäudemitte eineVogel-
schar aus Bronze zur Seite gestellt. Mit
einem diskreten Augenzwinkern bricht
sie so die Strenge der alten Skulptur und
die Rigidität der ganzenArchitektur.

In Zusammenarbeit mit
der Denkmalpflege und
Spezialisten legten die
Architekten Schicht um
Schicht frei, bis sie quasi
den Atem von Otto und
Werner Pfister im
Nacken spürten.

Der Estrich wurde für den Musikunterricht ausgebaut. ARIEL HUBER


